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A N Z E I G EA N Z E I G E

A L E X A N D E R  S U L A N K E

W I N S E N :: Die Türken stellen im
südlichen Hamburger Umland erstmals
seit Jahrzehnten nicht mehr die größte
Gruppe unter den Mitbürgern mit aus-
ländischem Pass dar. Ihre Zahl sinkt seit
Jahren, während die der Menschen pol-
nischer Nationalität gleichzeitig gera-
dezu sprunghaft ansteigt. Während des
vergangenen Jahres haben in den Land-
kreisen Harburg und Lüneburg nun bei-
de Bevölkerungsgruppen den – was ihre
Personenzahl angeht – ersten und zwei-
ten Platz miteinander getauscht. Ledig-
lich im Landkreis Stade leben zurzeit
noch mehr Türken als Polen.

Das geht aus jetzt veröffentlichten
Daten des Landesbetriebs für Statistik
und Kommunikationstechnologie Nie-
dersachsen (LSKN) hervor, der einmal
im Jahr – immer zum 31. Dezember –
das Ausländerzentralregister auswer-
tet. Daraus ergibt sich, dass die Zahl der
Menschen ohne deutsche Staatsange-
hörigkeit von Ende 2010 bis Ende 2011
um 2,7 Prozent gestiegen ist – auf
470 683. Sie stammen aus 117 Nationen.
Landesweit leben auch nach wie vor
mehr als doppelt so viele türkische wie
polnische Bürger, wenngleich die Grup-

pe der einen kleiner und die der ande-
ren rasant größer wird.

Die mit der Materie Vertrauten ha-
ben die Entwicklung in den Hamburger
Umland-Landkreisen bereits vor der
Veröffentlichung der neuen Daten ge-
fühlt. Abgesehen davon wäre sie auch
unübersehbar: Im Zehn-Jahres-Ver-
gleich hat sich die Zahl der Polen im
Landkreis Harburg mehr als verdoppelt
während sie sich im Landkreis Stade gar
beinahe verdreifacht hat. „Die innereu-
ropäische Zuwanderung nimmt zu“,

sagt etwa Anja Pährisch vom Integrati-
onsbüro der Stadt Buchholz. 

„Es ist auffällig, dass die Gruppe der
Türken kleiner wird. Dafür kommen
immer mehr Polen, aber auch Bulga-
ren“, sagt Suzanne Moenck, Sprecherin
der Hansestadt Lüneburg; im Rathaus
hat die gemeinsame Ausländerbehörde
von Stadt und Landkreis ihren Sitz.

Über die Gründe vermögen die Zu-
ständigen indes nicht viel zu sagen,
höchstens zu spekulieren. „Da ist schon
viel Kaffeesatzleserei bei“, sagt etwa Su-
zanne Moenck. Eine Interpretation der
Lüneburger Ausländerbehörde sei die-

se: Polen beispielsweise und Bulgaren
bräuchten seit dem EU-Beitritt ihrer
Heimatstaaten keine Visa mehr, um in
Deutschland zu leben und zu arbeiten.
„Und wer zum Beispiel in Hamburg Ar-
beit findet, für den sind die Landkreise
im Umland vielleicht als Wohnort inte-
ressant.“

Andreas Holz, Leiter der Harburger
Ausländerbehörde in der Kreisverwal-
tung in Winsen, kann sich ebenfalls vor-
stellen, dass insbesondere die Polen in
der Region arbeiten wollen. „Die Ver-
dienstmöglichkeiten hierzulande sind
aus ihrer Sicht gravierend besser als in
ihrer Heimat“, sagt er. Viele kämen als
Erntehelfer. Andere versuchten den
Schritt in die Selbstständigkeit.

Dass die Gruppe der Türken
schrumpft, ist unterdessen möglicher-
weise ein Trugschluss. Es könnte ledig-
lich der Kreis derer sein, die einen Pass
ihres Heimatlandes in der Tasche ha-
ben, der immer kleiner wird. „Die rück-
läufigen Zahlen könnten sich damit er-
klären lassen, dass viele Türken einge-
bürgert werden“, mutmaßt Andreas
Holz. Laut LSKN-Statistik ist das lan-
desweit rund 2000-mal jährlich der Fall
– fast jeder dritte Neubürger hat damit
türkische Wurzeln.

Polen größte Migrantengruppe
Zuwanderer aus östlichem Nachbarland verdrängen die Türken nach Jahrzehnten auf zweiten Platz

Über die Gründe lässt
sich nur spekulieren

C H R I S T I A N E  TAU E R

Gebügelte Hemden haben
Günter Zint noch nie in-
teressiert. Wer so wie er
auf den Straßen St. Paulis
zu Hause ist, schert sich
nicht um Nebensächlich-

keiten. Bei einer seiner Lesungen im
Gräpeler Gasthaus „Plates Osteblick“
im Landkreis Stade sollte der legendäre
Kiezfotograf diese Nachlässigkeit zu
spüren bekommen. Eine Frau sei nach
der Lesung plötzlich auf ihn zugekom-
men, erzählt der 70-Jährige. Ohne Um-
schweife habe sie ihn gefragt, ob sie
nicht seine Hemden bügeln solle. So
zerknittert könne er sie doch nicht tra-
gen. Leicht amüsiert erteilte er ihr die
Erlaubnis – und tatsächlich kam sie da-
raufhin zu ihm nach Hause und zauber-
te alle Falten aus 30 seiner Hemden. 

Ein zweiter Besuch sollte bisher al-
lerdings nicht zustande kommen. Die
Dame brach sich kurz darauf den Arm
und trägt seither Gips. „Aber das Bügel-
eisen steht bereit“, sagt Zint und deutet
mit einem Lächeln auf das Gerät.

Man könnte diese Szene als exem-
plarisch für das Leben bezeichnen, das
der Begründer des St.-Pauli-Museums
fernab der großen Metropole führt. In
Behrste, einem kleinen Ortsteil der Ge-
meinde Estorf im westlichsten Winkel
des Landkreises Stade, hat Zint im Ok-
tober vergangenen Jahres seine neue
Heimat gefunden. Hier weiß jeder im
Dorf, was der andere tut. Man achtet
aufeinander, im Positiven wie im Nega-
tiven zu verstehen. Dass der unkonven-
tionelle Fotograf in dieser Runde auf-
fällt, verwundert nicht. 

Wie es sich für einen überzeugten
68er gehört, weist ein gelbes U-Boot in
Anlehnung an das Yellow Submarine
der Beatles den Besuchern den Weg zu
dem Anwesen, auf dem Zint mit mehre-
ren Freunden in einer „WG, Kommune,
Zweck-Gemeinschaft, nennen Sie es,
wie Sie wollen“ lebt. Auf einer Wand der
selbst gebauten Außensauna prangt ein
großer „Atomkraft? Nein danke“-Auf-
kleber, St.-Pauli-Schriftzüge zieren die
Wände. Loslassen kann er von seiner al-
ten Liebe nicht. Anfangs habe er aus
Spaß sogar eine rote Glühbirne ins
Fenster gehängt, erzählt er. Manche im
Ort hätten nun mal so ihre Befürchtun-
gen gehabt, wer da wohl in das alte Ge-
bäude einzöge. Zint begegnete diesen
Befürchtungen von Anfang an mit der
Waffe Humor. 

Warum er, der Kiez-Mensch, der
die unvergessene Domenica aus der
Herbertstraße ebenso auf Film gebannt

hat wie Anti-AKW-Demonstrationen in
Gorleben oder Jimi Hendrix bei der
Vorstellung von „Hey Joe“, St. Pauli den
Rücken gekehrt hat, begründet Zint fol-
gendermaßen: „Ein Freund von mir hat
mal gesagt, dass das Viertel auf die Dau-
er runterzieht.“ Er selbst habe das
ebenfalls beobachtet und sich für ein
Leben auf dem Lande entschieden. Erst
mit etwas Abstand habe man den bes-
seren Überblick. Außerdem schreibe er
Bücher und brauche viel Zeit für sich.
„Ein Zimmer auf St. Pauli habe ich aber
immer noch.“ Ein- bis zweimal die Wo-
che geht er Kiezluft schnuppern.

Die Liebe zum Land hat der Vater
fünfer erwachsener Kinder jedoch
nicht erst im vergangenen Jahr ent-
deckt. Schon 1997 war er mit seiner da-
maligen Frau nach Fahrendorf zwi-
schen Bremervörde und Worpswede ge-
zogen. Nach der Scheidung musste er
das Haus dort verkaufen und sich nach
einer neuen Bleibe umsehen. Die Wahl
fiel auf Behrste, wo er bereits Jahre zu-
vor ein Wochenendhaus besessen hatte.
Nur einen Steinschlag entfernt steht
das Haus von Inge Kramer und Detlef
Wiedeke. Sie ist die ehemalige Ge-
schäftsführerin von Zints Fotoarchiv
Panfoto, er betreibt dort ein Musikstu-
dio, in dem unter anderem Modern Tal-
king ihre Platten aufgenommen haben. 

Alleine sein, nein, das ist nichts für
Zint. „Meine Kinder hatten schon
Angst, was nach der Trennung aus mir
wird“, sagt er. Sein Leben lang habe er
mit mehreren Menschen zusammenge-
lebt, warum sollte er im Alter plötzlich
damit aufhören? Weitere Mitbewohner
auf dem großen Areal in unmittelbarer
Nähe zur Oste sind sein Mitarbeiter mit

Frau und Kind, drei andere langjährige
Freunde und ein Pärchen, das in einem
Zirkuswagen vor dem Haus lebt. Hinzu
kommen die jeweiligen Kinder der
Freunde, die regelmäßig am Wochenen-
de zu Besuch sind. Und natürlich die
grauweiße Katzendame Jule, „meine
einzige feste Partnerin“, wie er augen-
zwinkernd erklärt. 

Fünf Millionen Fotos, zum Teil von
anderen Fotografen, hat er beim Umzug
mit nach Behrste mitgenommen. Eine

weitere Million steht in zwölf Stahl-
schränken in Hamburg. Sie alle sind
Zeugnisse der alternativen Szene in
Deutschland. „Alles, was die etablierten
Agenturen nicht haben, haben wir“,
sagt Zint. Häufig blättere er durch die
thematisch sortierten Originale und er-
innere sich sofort an die damalige Situa-
tion – das fotografische Gedächtnis
macht’s möglich. Obwohl fast alle Bilder
digitalisiert sind, kann er sich von den
Schwarz-Weiß-Aufnahmen nicht tren-
nen. 

Reich haben die Bilder ihn nicht ge-
macht, obwohl er sie regelmäßig in Aus-
stellungen zeigt oder für Veröffentli-
chungen zur Verfügung stellt. Er lebe
von 116 Euro Rente, erzählt er. Einer
wohlhabenden, aber netten neuen Frau
wäre er demzufolge durchaus aufge-
schlossen. 

Sätze wie diese zeigen: Den Spaß
hat der gebürtige Hesse, der sich selbst
am liebsten als Gebrauchsfotograf be-
zeichnet, nie verloren. „Bilder soll man
gebrauchen, und für mich hat jedes De-
tail eine Bedeutung.“ Fotos klaue er
vom Wegesrand, schieße sie aus der
Hüfte heraus. Auf diese Weise wird je-
der Moment so festgehalten, wie er sich
tatsächlich ereignet hat. Natürlich hat
er bei seinen Touren entlang der Oste
immer seine Kamera dabei. Er macht
dann so herrliche Aufnahmen wie die
vom Vatertag auf der Brombergen-Fäh-
re, wo eine Truppe Mädels Junggesel-
lenabschied feierte. Mit Hawaii-Krän-
zen behangen, setzen sie mit ihren
Fahrrädern über, immer unter dem
wachsamen Auge des Fotografen Zint. 

Und wohin sollte es einen alten
St. Paulianer wie ihn wohl ziehen, wenn
er mal genug von all der Natur um ihn
herum hat und er im Landkreis Stade
einen Hauch Kiez spüren will? In die
beste Kneipe der Region natürlich! Et-
wa dreimal die Woche kehrt er bei Karin
Plate in den „Osteblick“ direkt an der
Gräpeler Fährstation ein. Dort, wo er
schon mehrere Lesungen gehalten hat,
setzt er sich abends an die Theke und
bestellt ein Bier und einen Bitter. Die
Atmosphäre der in fünfter Generation
geführten Gaststätte lässt Zint aufblü-
hen, er schnackt mit den anderen Gäs-
ten und der blonden Karin oder ihrer
Mutter Ilse. „Karin wäre eine super
Kiez-Wirtin“, lobt er ihre Schlagfertig-
keit. Immer geradeheraus und direkt
zur Sache. Nur schade, dass es die Ge-
lobte so gar nicht zum Kiez zieht. „Für
mich wäre das auf Dauer nichts“, sagt
sie und lächelt entschuldigend. St. Pau-
li, das seien andere Menschen. Günter
Zint zum Beispiel.

Kiez-Legende Günter Zint, 70, wandert gern entlang der Oste. Seine kleine Digital-
kamera hat er immer dabei Fotos: Anima Berten, Tomi Ungerer

Günter Zint hat seinen neuen Kiez gefunden
Er hat Prostituierte, Atomkraftgegner und die Beatles aufgenommen. Jetzt ist der legendäre St.-Pauli-Fotograf aufs Land gezogen – in eine „Kommune“ in Behrste an der Oste

Günter Zint und Domenica: Tomi Ungerer, der 1984 während der Recherche für ein
Buch drei Monate in der Herbertstraße lebte, machte diesen Schnappschuss

Nationalität 2011 2001 +/-
Polen 1511 676 +123 %
Türkei 1376 1729 -20 %
Ex-Jugosl. o. Kroatien 918 1208 -24 %
Vietnam 522 580 -10 %
Amerika ges. 470 470 0 %
Russland 432 297 +45 %
Italien 311 438 -29 %
Österreich 302 337 -10 %
Großbritannien 296 361 -18 %
Portugal 294 188 +56 %
Afrika ges. 278 486 -43 %
insgesamt 11 025 11 315 -2,6 %

Quelle: Landesbetrieb für Statistik

Landkreis Harburg

Nationalität 2011 2001 +/-
Polen 881 498 +77 %
Türkei 870 1120 -22 %
Ex-Jugosl. o. Kroatien 624 792 +21 %
Russland 360 278 +29 %
Amerika ges. 318 280 +14 %
Italien 251 277 -9 %
Großbritannien 227 270 -16 %
Afrika ges. 161 164 -2 %
Niederlande 152 122 +25 %
Bosnien u. Herzeg. 146 169 -14 %
Kasachstan 140 134 -4 %
insgesamt 6645 6964 -4,6 %

Quelle: Landesbetrieb für Statistik

Landkreis Lüneburg

Nationalität 2011 2001 +/-
Türkei 1876 2070 -9 %
Polen 1467 496 +196 %
Ex-Jugosl. o. Kroatien 524 647 -19 %
Afrika ges. 309 323 -4 %
Niederlande 309 308 0 %
Russland 304 215 +41 %
Großbritannien 274 263 +4 %
Amerika ges. 267 259 +3 %
Italien 256 271 -6 %
Österreich 182 162 +12 %
Griechenland 163 146 +12 %
insgesamt 8854 8106 +9 %

Quelle: Landesbetrieb für Statistik

Landkreis Stade

Das St.-Pauli-Museum an der Da-
vidstraße zeigt seit gestern 150 Fo-
tografien von Günter Zint in der
Sonderausstellung „Kiezleben.
Und leben lassen“. Die Werke sind
bis November zu sehen. Auch
andernorts laufen mehrere Aus-
stellungen, unter anderem im
Museum Helgoland. 

Seine ersten Schritte als Fotograf
machte Zint bei der Deutschen
Presse-Agentur. Er arbeitete unter
anderem für die Zeitschrift Quick,
später für den Spiegel. Bekannt
wurde er mit seinen Fotos aus
dem Hamburger Star-Club und
von der Hippie-Szene. Er fotogra-
fierte die Beatles, Frank Zappa,
Jim Morrison. Mit Günter Wallraff
arbeitete er seit 1961 bei dessen
Undercover-Reportagen eng zu-
sammen und ist bis heute eng mit
ihm befreundet. (tau)

Beatles und Frank Zappa


